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      Wir unterstützen  
        den Durchblick e. V., weil 
seine Schwerpunkte wie   
    Neuevangelisierung und Pro-Life  
unsere Herzensanliegen sind.“
  

Wolfgang und Monika Greiner  
mit Sebastian und Johannes

haftig, als wahrer Mensch und wahrer Gott, um ihnen 
ganz nahe zu sein. Das lehrt sonst niemand. Wenn 
dieser Glaube stimmt, ist das Christentum etwas Be-
sonderes. Wenn die Weihnachtsgeschichte wahr ist, 
treten alle Religionen in den Hintergrund.

Und wenn es stimmt, dass Gott als Säugling in die 
Welt gekommen ist, sagt uns das viel darüber, wie Er 
ist. Demütig und menschenfreundlich ist Er allemal. 
Dieser Zugang zu Gott ist barrierefrei. Jeder kann 
kommen und sich einem Säugling nähern, keiner 
muss Angst haben.

Warum gibt es dann so viel Christenverfolgung? Weil 
dieser Säugling zugleich ein König ist. Ein absoluter. 
Einer, der nichts und niemanden neben sich dul-
det. Einer, der nicht nur Gehorsam des Verstandes 
fordert, sondern die bedingungslose Hingabe des 
Willens, des Herzens. Mehr noch, unsere ganze und 
ungeteilte Liebe.

Weil wir diese Botschaft in die Welt tragen, ecken 
wir bei allen an, die sich an die Stelle Gottes drän-

gen wollen. Der Mensch ist immer in Versuchung an 
Babylon weiter zu bauen. Weltherrschaft anzustre-
ben wäre die höchste Form des Götzendienstes. Die 
„eine Welt“ ohne Religionen, ohne Nationen, ohne 
Ethnien beflügelt immer wieder die Allmachtsfanta-
sien der Mächtigen. Es sind Trugbilder, die der Satan 
Menschen eingibt. Da dies dem Willen Gottes wider-
spricht, werden diese Pläne immer scheitern.

So dürfen wir in einer wirren Welt vor die Weih-
nachtskrippe treten und in innerem Frieden alle un-
sere Sehnsüchte, Sorgen und Nöte dem Jesus Kind 
anvertrauen. Er ist die allmächtige Liebe. In Seinen 
Armen bin ich geborgen.

Im Gebet verbunden wünsche ich Ihnen frohe und 
gesegnete Weihnachten

Thomas Schührer

E D I T O R I A L
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Der Atheismus ist gar nicht mehr 
die größte Herausforderung unserer 
Zeit. Die Haltung „irgendetwas muss 
es ja geben“ ist weit verbreitet. Dass 
aus Nichts nichts entstehen kann, er-
schließt sich dem nüchternen Verstand. Also muss da 
jemand seine Hand im Spiel gehabt haben, der über 
dem „Spiel“ steht.

So weit stimmen viele Menschen zu. An diesem Punkt 
ist jedoch oft gleich der Wurm drin. Die Aussage „ir-
gendetwas muss es ja geben“ ist theologisch und phi-
losophisch unerträglich. Denn „etwas“ ist eine Sache, 
keine Person. Sachen sind jedoch Teil der Schöpfung. 
Eine Sache hat immer eine Ursache. Somit kann eine 
Sache nie die Ur-Ursache sein, die alles aus dem Nichts 
hervorgebracht hat.

Nur der Geist kann vor der Materie gewesen sein und 
die Materie hervorgebracht haben. Der Geist ist aber 
nicht das, was viele als „die allumfassende Macht“ be-
zeichnen oder „Christusenergie“. Nein, denn Energie 
braucht eine Quelle oder einen Träger. Macht ist die Fä-
higkeit einer Person. Bei diesen Begriffen fehlt also das 
bzw. der Eigentliche.

Der Schöpfer muss Person sein. Denn ganz am Anfang 
steht eine Ur-Ursache, die keine vorhergehende Ursa-
che mehr hat. Ganz am Anfang steht daher eine Wil-
lensentscheidung: „Ich will, dass es jetzt anfängt.“

Die entscheidende Frage ist also nicht, ob es Gott gibt, 
sondern WIE Gott ist. Da gehen nun die Vorstellungen 
in den Religionen weit auseinander.
In der Religion will der Mensch sich Gott nähern, der 
über den Menschen thront und entfernt ist. Christen 
glauben jedoch, dass Gott zu den Menschen kam. Leib-
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Frau Brunovic, was bedeutet Ihnen 
die Musik?

Ich bin mit vielen verschiedenen 
Stilrichtungen aufgewachsen und 
habe die Vielfalt in der Musik 
schon sehr früh wahrgenommen. 
Durch meine Blindheit konnte ich 
die Schönheit der Schöpfung nicht 
sehen. Dies habe ich wohl kom-
pensiert durch die Musik. Ich kann 
sagen, ich habe die Schönheit der 
Schöpfung in der Musik gefunden. 
Dazu hat ein sehr virtuoser Or-
ganist aus meiner Kindheit beim 
Gottesdienstbesuch beigetragen 
und viele CD-Aufnahmen. Am 
meisten haben mich Gospelsongs 
inspiriert. Ich habe für mich die 
Musik als Kommunikationsmit-
tel entdeckt, im Gebet, Lobpreis 
und Jugendmessen. So begann 
ich, mich damit zu beschäftigen 
und selbst einzubringen. Meine 
Begabung für Musik habe ich erst 
später entdeckt, durch viel Ermu-
tigung von außen. Zur Zeit studie-
re ich Theologie und Philosophie. 
Ich möchte Musik und Theologie 
verbinden.

Durch Ihre Geschichte bei „The Voice 
of Germany“ sind Sie vielen Großen 
der Branche begegnet und haben in 
dieses Leben reingespürt. Wie fühlt es 
sich an?

Zunächst möchte ich sagen, viele 
Künstler, die sagenhaft musizie-
ren, werden nicht im Radio ge-
spielt. In den Charts fehlt mir et-
was – es ist alles hochperfekt und 
korrekt produziert und doch wirkt 
es oft wie Fließbandarbeit. Die 
„Seele“, das „Leben“ fehlt mit in der 
heutigen Pop-Musik. Es scheint 
wie ein schönes Paket, aber es ist 
nichts drin. Es sollte ein Schmuck-
stück zu finden sein, wenn man 
die Verpackung öffnet.
Was die Künstler angeht, so sind 
sie vielen Gefahren ausgesetzt. 
Kurz ausgedrückt, besteht die Ge-
fahr, dass die Seele an den Teufel 
verkauft wird, dass nur noch Geld, 
Ruhm und all die äußeren Dinge 
zählen. Die Bewunderung durch 
viele Fans birgt die Gefahr, „an-
gehimmelt“ zu werden. Das tut 
diesen Menschen nicht gut. Allein 
Gott sollten wir „anhimmeln“, ge-
nauer gesagt: anbeten.

Neben Ihrer Gesangskarriere studie-
ren Sie Theologie und Philosophie. 
Was hat Sie dazu bewogen?

Schon als Grundschulkind 
wollte ich Theologie studieren. 
Ich hatte viele Glaubenserfahrun-
gen und lange Zeit niemanden 
zum Reden. Zwar komme ich aus 
einem katholischen, praktizie-

renden Elternhaus, doch Eltern 
wissen auch nicht immer alle Ant-
worten. Meine Familie stammt aus 
Kroatien und lebte unter kommu-
nistischem Regime. Es herrsch-
te Christenverfolgung und man 
konnte nicht offen reden. Auf der 
Suche nach dem Glauben, habe ich 
Priester gefragt und Menschen, die 
sich auskennen. Daraus erwuchs 
der Wunsch zu studieren. Da-
mals besuchte ich eine Schule für 
Sehbehinderte und Mehrfachbe-
hinderte in Zürich. Meine Lehrer 
empfahlen nach der Grundschule 
die Unterbringung in einem In-
ternat, getrennt von der Familie. 
Meine Familie hat sich dagegen 
gewehrt und ich wollte unbedingt 
ein Gymnasium besuchen.

Jemand hat mal gesagt, Bernarda 
macht aus ihren Songs Gebete. Das 
Lied „Lady Marmelade“, das Sie bei 
„The Voice of Germany“ singen soll-
ten, handelt von Prostitution. Sie ha-
ben das Lied positiv umgeschrieben?

Es war der Auftritt vor dem Halb-
finale, der wildeste Song und eine 
Herausforderung. Bei manchen 
Liedern sind Melodie und Rhyth-
mus super, aber der Text killt alles. 
Ich hatte bei „The Voice of Ger-
many“ beiläufig erwähnt, dass ich 
gläubig bin. Dann habe ich dieses 

Lied „Lady Marmelade“ zum Vor-
tragen bekommen. Nach einer 
Nacht im Gebet – meine Mutter 
war schon ganz wütend, dass ich 
nicht geschlafen habe – hatte ich Si-
cherheit. Zu dieser Zeit habe ich für 
einen Künstler, Donny Hathaway 
gebetet. Er hatte ein Instrumental 
kreiert. Es hieß „Ghetto“- und er-
zählt musikalisch eine Tour durch 
ein schwarzes Ghetto. In dem Song 
„Lady Marmelade“ geht ein Mann 
im Business-Anzug zu einer Lady 
und sie gehen ins Bordell. Ich bin 
gedanklich durch dieses Bordell 
gegangen. Die beiden Geschichten 
„Ghetto“ und „Lady Marmelade“ 
haben sich verbunden: Wenn ich 
den Song singe, gehe ich als Erzäh-
ler da durch und sehe das an. Bei 
der inneren Betrachtung sehe ich 
viel Leid, Versklavung und Grau-
samkeit. Es gibt viel Diskriminie-
rung und den Stempel: Jede der 
Frauen ist schlecht, jede ist ver-
dammt. Wir sind mitschuldig an 
diesen Stereotypen. Wir kreieren 
diese in unseren Köpfen und ste-

cken die Menschen in diese „Ghet-
tos“. Diese Sichtweise gab mir den 
Impuls, das Lied zu einem Gebet 
zu machen. Beide Lieder haben 
ihren Ursprung in der Soul-Tradi-
tion. Somit gab es auch eine musi-
kalische Verbindung. Dies alles hat 
mich getragen und ich konnte das 
Lied singen. Ich habe einige weni-
ge Worte geändert und angefügt: 
„Herr, erbarme dich!“ Dadurch hat 
das Lied eine andere Wendung be-
kommen. Ich danke dem Herrn für 
diese Inspiration. Dieser Auftritt 
hat sehr viel Echo generiert: Lie-
bes- und Hasskommentare. Meine 
Schwester hat manche Kommenta-
re von mir ferngehalten. Es schie-
nen sich die Geister zu scheiden.

Zuletzt haben Sie den Pro-Life-Song 
„Welcome on earth“ gesungen – Wie 
kam er zustande?

Weihbischof Marian Eleganti, un-
ter dessen geistlicher Begleitung 
ich stehe, hat meine Kontaktdaten 
Kaplan Thomas de Beyer gegeben. 

Dieser hatte mich bei „Voice of Ger-
many“ gesehen. Zu dieser Zeit hat-
te der Kaplan „Welcome on earth“ 
schon geschrieben. Er hat eine 
Stimme dazu gesucht, um das Lied 
„rauszubringen“.
Ich hatte nach meiner Reise zu 
„The Voice of Germany“ einen Ver-
trag bei einem Management in der 
Schweiz. Doch ich merkte zuneh-
mend, dass man mich dort ein-
schränken wollte. Pro-Life-Auftrit-
te wurden mir verboten. Ich wollte 
nicht mit Leuten zusammenarbei-
ten, die gegen das Leben sind. Und 
so habe ich mich entschieden, den 
Vertrag aufzulösen. 2020 habe ich 
Kaplan de Beyers Song „Welcome 
on earth“ aufgenommen. Und so-
mit kam ich nach Berlin zum dies-
jährigen Marsch für das Leben.

Kann man sagen, Sie haben Ihre Kar-
riere für die Botschaft Jesu geopfert?

Ich war immer wieder mal dem 
Durchbruch nahe. Aber ich war nie 
berühmt. Es taten sich viele Türen 

Eine blinde Sängerin  
         schaut auf’s  Licht
Die Sängerin Bernarda Brunovic (27 Jahre alt) ist von Geburt an blind. Sie lebt in Dietikon in der Schweiz 
und wurde bekannt durch ihren Einzug ins Halbfinale der 8. Staffel der Talentshow „The Voice of Germa-
ny“. Die Künstlerin spielt Gitarre und Keyboard und hat über 250 Lieder selbst geschrieben. Beim diesjäh-
rigen „Marsch für das Leben“ in Berlin trug sie den Pro-Life-Song „Welcome on earth“ vor. Wir sprachen 
mit ihr über ihre Erfahrungen als gläubige Katholikin im Musikgeschäft und ihren Auftritt beim Marsch für 
das Leben in Berlin.

FoyerFoyer
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auf, aber wurden auch immer wie-
der zugeknallt. In der Branche habe 
ich viel Brutalität erlebt. Ich selbst 
habe nicht viel aufgegeben, denn 
ich hatte wenig zu verlieren. Ich 
habe damals gesagt: „Gott, wenn 
Du willst, dann gehe ich da hin.“

Und dann haben Sie sich für den 
Schwerpunkt „Pro-Life“ entschieden?

Jedenfalls finde ich die Pro-Life-
Message sehr wichtig, auch gerade 
in dieser Corona-Zeit. Die Zeiten 
offenbaren, zu wieviel Bösem der 
Mensch fähig ist. Wir Katholiken, 
Christen, Menschen guten Willens 
müssen mehr zusammen halten 
denn je. Es zeigt sich sogar in der 
Kirche: Lassen wir doch niemals 

zu, dass uns die Sakramente weg-
genommen werden, nur wegen ei-
nes solchen Virus. Jesus ist gekom-
men, um uns das Heil zu bringen, 
nicht das Unheil.

Haben Sie selbst beim „Marsch für 
das Leben“ in Berlin Anfeindungen 
erlebt? Wie haben Sie die Atmosphäre 
empfunden?

Ich selbst habe nicht direkt Anfein-
dung erlebt. Ich war abgeschirmt. 
Und ich habe sehr auf den Beistand 
des Himmels vertraut. Im Spiritu-
ellen habe ich den Kampf zwischen 
Engeln und Dämonen gespürt. Es 
war heftig und ich habe auch emp-
funden, dass irgendetwas in mir 
kämpft. Ein großer Trost: Sind wir 
mit Jesus, dann sind wir auf der 
Siegerseite. 

Ihr Wunsch für die Menschen in die-
ser Zeit:

Die ganze Gesellschaft neigt zu 
Suizidalität. Es braucht ein Wach-
rütteln. Es kommt nicht darauf an, 
wer es macht, sondern irgendje-
mand, irgendwann. Jesus ist das 
Haupt. Wir sind nur die Glieder. 
Alle Ehre gebührt Gott. Wir sind 
nur unnütze Knechte. Wir sollen 
uns unserer Aufgaben als Christen 
bewusst werden. Sonst geht es uns 
schlecht, der Umwelt und auch der 
Welt.
Ich wünsche mir sehr und ich bete 
darum, dass die Kirche wieder voll-
umfänglich zum Glauben zurück-
findet, sich nicht zum Beispiel von 
dieser Corona-Krise unterkriegen 
lässt. Ich wünsche mir Gotteserfah-
rungen für die Menschen, die es in 
dieser Zeit besonders schwer haben 
und die die Hoffnung aufgegeben 
haben. Es geht um die Bekehrung 
der Menschen.

+++ In aller Kürze +++

Budapest – Das ungarische Par-
lament hat unter großem Protest 
der Gender-Lobby in der Verfas-
sung verankert, dass nur eine 
Frau eine Mutter sein kann und 
nur ein Mann ein Vater. 
Diese vermeintliche Binsenweis-
heit in der Verfassung explizit 
zu erwähnen, bedeutet faktisch 
einen harten Schlag gegen die 
Bemühungen der Schwulen-, 
Lesben- und Transverbände, da 
das Parlament die Frage des Ge-
schlechtes mit der neuen Geset-
zeslage explizit an biologische 

Fakten knüpft und der Eigende-
finition von Geschlecht eine Ab-
sage erteilt. 
Aus diesem Gesetz folgt automa-
tisch ein definitives Veto gegen 
die Adoption von Kindern durch 
gleichgeschlechtliche oder trans-
sexuelle Paare. Wörtlich heißt es: 
„die „Erziehung geschieht in Über-
einstimmung mit den Grund-
werten, der verfassungsmäßigen 
Identität und der christlichen Kul-
tur Ungarns“. Laut neuem Gesetz 
wird die Einzeladoption durch ei-
nen Mann oder eine Frau illegal, 

was bisher als Option von lesbi-
schen oder homosexuellen Paaren 
genutzt wurde, sodass einer das 
Kind adoptierte, es faktisch aber 
bei einem gleichgeschlechtlichen 
Paar groß wurde. 
Das wird nun durch das neue Ge-
setz illegal. Jedes Kind solle die 
Chance haben in einer Familie 
aufzuwachsen, begründete die 
ungarische Familienministerin 
Katalin Novak die Position der 
Regierung im Parlament. Und El-
tern sollen klar ein Mann und eine 
Frau sein.  

Ungarn: Eine Mutter ist eine Frau, ein Vater ein Mann

Foyer

Wir möchten die durchblick-
Leser bezüglich der Corona-
Impfung informieren und sen-
sibilisieren, eine sorgfältige 
Impfentscheidung zu treffen. 
Zahlreiche Fachleute, Ärzte und 
medizinische Wissenschaftler 
geben zu bedenken, dass beim 
vorliegenden Impfstoff viele offe-
ne Fragen zum Nebenwirkungs-
profil bisher nicht beantwortet 
sind. In der Kürze der Entwick-
lungszeit konnten diese schlicht 
nicht beantwortet werden. 
Sie sind aber nicht unerheblich. 
n �Noch nie zuvor ist ein Impfstoff 

mit dieser neu zugelassenen 

Technik der mRNA-Impfung 
angewandt worden. Es existie-
ren weltweit keine Erfahrungs-
werte über langfristige Folgen, 
auch nicht bei vergleichbaren 
Impfungen.

n �Es ist noch fraglich, wie hoch 
die Wahrscheinlichkeit ist, 
dass mRNA-Impfstoffe in das 
Erbgut des Menschen eingrei-
fen, was nie mehr rückgängig 
gemacht werden kann.

n �Fachärzte äußern Bedenken, ob 
die neue Technik in die Frucht-
barkeit von Menschen eingrei-
fen kann. Möglicherweise wür-
de durch die neuen Botenstoffe 

die Einnistung der befruchte-
ten Eizelle in der Gebärmut-
ter verhindert. Somit hätte der 
Impfstoff eine frühabtreibende 
Wirkung.

n �Niemand weiß, wie sich der 
Impfstoff bei Schwangeren und 
Kindern langfristig auswirken 
kann.

n �Es besteht der Verdacht, dass 
mRNA-Impfstoffe Autoim-
munerkrankungen (Allergien, 
Krebs, Multiple Sklerose) för-
dern. Tierversuche lösten viel-
fach überschießende Reaktio-
nen des Immunsystems aus mit 
tödlichem Verlauf.

Ungeklärte Fragen beim Corona-Impfstoff
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Titel Titel

Zwischen Mut  

und Meinungsfreiheit
Von Birgit Kelle

Im Dezember 2019 verliert die 
Engländerin Maya Forstater 
endgültig ihren Arbeitsplatz als 
Steuerfachfrau. Das höchste Ar-
beitsgericht in London befand die 
Kündigung durch den Arbeitgeber 
für rechtmäßig. Forstater beharrte 
auf der Zweigeschlechtlichkeit des 
Menschen und widersprach der 
These, dass ein Mann, der auf dem 
Papier sein Geschlecht wechselt, 
jetzt eine „echte“ Frau sein soll. 
Der Richter urteilte, ihre Ansich-
ten verdienten keinen Respekt, 
seien absolutistisch und nicht von 
Meinungsfreiheit gedeckt. Sie ver-
letzten die Würde und die Rechte 
anderer Menschen. 
Eine Prominente springt Forstater 
öffentlich zur Seite: Harry-Potter 
Bestsellerautorin J.K Rowling. In 
Folge wirft man ihr im Netz mil-
lionenfach vor, transphob zu sein. 
Kollegen distanzieren sich öffent-
lich. Sie erhält Morddrohungen, 
Gegner verbreiten gar hämisch die 
angebliche Nachricht ihres Todes 
mit einem eigenen Hashtag #RIPJ-
KROWLING. Twitter löscht es 
nicht als „Fakenews“. ,Stirb end-
lich!‘ als Reaktion auf andere Mei-
nungen. Natürlich im Namen der 
Toleranz.
Tagelang debattiert ein ganzes 
Land wegen einiger Zeilen bei 
Instagram über die Popsängerin 
Nena. Ist sie etwa „Corona-Leug-
nerin“? Sie hatte geschrieben, sie 
habe ihren „tiefen Glauben an 

Gott“ und ihren gesunden Men-
schenverstand, was die „Panikma-
che“ zerlege, die von außen auf uns 
alle einströmt, und plädiert dafür, 
gemeinsam ins Licht zu gehen und 
für die Liebe zu stehen. Na gut, es 
ist leicht esoterisch angehaucht, 
aber wo ist der Skandal? Kollegen 
der Branche distanzieren sich. Sie 
wird jetzt als Verschwörungstheo-
retikerin gehandelt.

Christen in der Schusslinie
Die Polizei ermittelt erneut gegen 
die finnische Parlamentsabgeord-
nete und ehemalige Innenministe-
rin Päivi Räsänen. Diesmal wegen 
eines Tweets vom Juni 2019. Sie 
hatte darin das finanzielle Spon-
soring ihrer eigenen Kirchenge-
meinde kritisiert, die eine Lesben- 
und Schwulenparade unterstützte 
und dazu einen Bibelvers zitiert. 
Andere Verfahren laufen noch. 
Alle, weil sie christliche Positio-
nen verteidigt. 

Anfang Oktober löscht der digitale 
Musik- und Podcast-Anbieter Spo-
tify eine Folge des Podcasts „indu-
bio“, in dem ich selbst mein neues 
Buch „Noch normal? Das lässt sich 
gendern!“ vorstelle und vor allem 
auch über jene Kapitel rede, die 
auf die Gefahren der Transgen-
der-Bewegung für Kinder und für 
Frauen hinweisen. Spotify teilt 
ohne weitere Erklärung mit, die 
Folge verstoße gegen die „Gemein-

schaftsregeln“. Nachdem wir uns 
beschweren, löscht Spotify ohne 
Vorwarnung sämtliche bisherigen 
Folgen des Podcast und wirft ihn 
ganz aus seinem Programm.

Mitten im Präsidentschaftswahl-
kampf der USA beschwert sich ein 
Journalist der renommierten Zei-
tung „The New York Post“, er kön-
ne bei Twitter einen Artikel der 
eigenen Zeitung über Korrupti-
onsvorwürfe gegen den Präsident-
schaftskandidaten Joe Biden nicht 
weiter verbreiten, da die Adminis-
tratoren des sozialen Netzwerks 
den Text als „verletzend“ einstufen 
und blockieren. Der Leser kann 
nicht mehr selbst entscheiden. Al-
gorithmen oder Unbekannte erle-
digen jetzt das betreute (Vor)Den-
ken für den Twitter-Nutzer und 
treffen eine Vorauswahl genehmer 
Positionen.

Am 16. Oktober wird der Ge-
schichtslehrer Samuel Paty in ei-
nem Vorort von Paris auf offener 
Straße von einem Islamisten ge-
köpft, weil er Mohammed-Karika-
turen im Unterricht gezeigt hatte, 
um mit seinen Schülern über Mei-
nungsfreiheit zu diskutieren. Der 
Versuch verschiedener Aktivis-
ten, Mohammed-Karikaturen bei 
Twitter zu posten, scheitert. Twit-
ter blockt die Tweets wegen verlet-
zenden Inhalten. Niemand blockt 
die digitalen „Glückwünsche“ von 

Islamisten zum Tod des Lehrers.
Unterschiedliche Menschen, Er-
eignisse und Länder und doch 
eines gemeinsam: Der Versuch, 
das Recht auf Meinungsfreiheit 
tatsächlich auszuüben, scheitert 
durch Sperren, Anklagen, Belei-
digung, Ruf- oder tatsächlichen 
Mord. Und es macht keinen Un-
terschied, ob man unbekannt, 
oder prominent ist. Es kann jeden 
treffen.

Zwischen Zensur  
und Selbstzensur
Eine Zensur findet nicht statt, at-
testiert uns in Deutschland das 
Grundgesetz in Artikel 5. Jeder 
habe das Recht, seine Meinung in 
Wort, Schrift und Bild frei zu äu-
ßern und zu verbreiten und sich 
aus allgemein zugänglichen Quel-
len ungehindert zu unterrichten.
Das stimmt so nicht ganz, jeden-
falls nicht mehr für jeden Ort 
und für jedes Medium, denn das 
Grundgesetz regelt nur den di-
rekten staatlichen Eingriff in Mei-
nungs- und Pressefreiheit, aber 
nicht jene Zensur und auch Selbst-
zensur, die im gesellschaftlichen 
Raum längst um sich greift. Kei-
ner der aufgezählten Beispielfäl-
le beinhaltet direktes staatliches 
Handeln. Allerdings hat auch kein 
Staat eingegriffen, um hier Mei-
nungsfreiheit zu verteidigen. Auch 
das sollte interessieren.

Wurden soziale Netzwerke an-
fangs als großes demokratisches 
Medium gefeiert, in dem jeder sei-
ne Meinung äußern kann, lieferten 
sie den unschönen Nebeneffekt, 

dass in der Anonymität des Netzes 
wie im normalen Leben Falschin-
formationen und auch Unflätiges 
grassiert. Es ist zwar feige, aber lei-
der sehr einfach hinter einem Fake-
Profil versteckt zu pöbeln. In Folge 
haben Gesetze und Maßnahmen 
gegen „Fakenews“ und „Hassrede“ 
Hochkonjunktur. Dass man dabei 
unliebsame Meinungen als angeb-
lichen Hass gleich mitkassieren 
kann, ist aus der Sicht mancher ein 
recht hübscher Nebeneffekt. Das 
neue deutsche Netzwerkdurchset-
zungsgesetz zwingt gar die Betrei-
ber von Plattformen wie Youtube, 
Facebook, Twitter und Co. gegen 
Hass im Netz vorzugehen.

Das klingt ehrenhaft, verweigert 
dabei aber, wie alle Gesetze gegen 
Hassrede weltweit, das Wesent-
liche: Eine klare Definition, was 
Hass ist und was einfach nur eine 
andere und zwar legitime Mei-
nung. Die Folgen sind Willkür 
und Löschkommandos, die vor 
allem jene treffen, die sich nicht 
in den politischen Mainstream 
einordnen lassen. Klare Meinung 
macht neuerdings verdächtig.

Unliebsame Reizthemen 
Der sicherste Weg, sich im digita-
len Raum einen rabiaten Mob an 
den Hals zu hängen, sich eine Lö-
schung oder eine Sperre einzuhan-
deln, sind derzeit die Themenkom-
plexe Flüchtlingspolitik, gepaart 
mit Regierungskritik, Islamkritik, 
Abtreibung, Genderkritik - aktuell 
unter besonderer Berücksichti-
gung von Trans-Kritik. Doch auch 
Corona hat Potenzial, einen nicht 
nur gesellschaftlich, sondern auch 
digital in Sekunden ins Aus zu 
katapultieren. So lässt die Video-
plattform YouTube offen verlauten, 
man lasse nur Videos zum Thema 
Corona zu, die der Meinung der 
WHO entsprächen. In Folge erle-
ben selbst renommierte und preis-
gekrönte Wissenschaftler, wie ihre 
Fachexpertise gelöscht wird.

Corona und christlicher Glaube 
in Kombination hat es ebenfalls 

 v  Birgit Kelle
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„Ein kluger Mann  
macht nicht alle Fehler selbst.  

Er gibt auch anderen eine Chance.“
Winston Churchill (1874 – 1965), Staatsmann und Literaturnobelpreisträger

„Die Zehn Gebote sind deshalb so klar  
und eindeutig, weil sie nicht auf einer Konferenz 

beschlossen wurden.“
Konrad Adenauer (1876 – 1967), 1. Bundeskanzler der Bundesrepublik Deutschland
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Zitat

schwer. Das Hörbuch „Coronavi-
rus und Christus“ mit sechs bib-
lischen Antworten auf die Frage 
„Was tut Gott mit Corona?“ des 
evangelische Pastors John Piper 
aus Minnesota wurde ebenfalls 
von YouTube entfernt, die Be-
gründung: Verstoß gegen die 
Community-Regeln. In England 
entfernte Google gar das bekann-
te christliche Magazin „Christi-
anity“ ganz aus dem Verkaufs-
angebot im „Google Play Store“, 
nachdem die Zeitschrift sich im 
April 2020 der weltweiten Coro-
na-Pandemie gewidmet hatte. Als 
Begründung formulierte Google, 
man akzeptiere im App-Store nur 
solche Publikationen über Co-
vid-19 oder verwandte Begriffe, 
die von offiziellen Regierungs-
stellen oder staatlichen Gesund-
heitsbehörden autorisiert oder 
veröffentlicht werden.
Die beiden letzten Beispiele stam-
men übrigens aus dem aktuellen 
Buch von Paul Coleman „Zen-
siert  – Wie europäische Hass-
gesetze die Meinungsfreiheit 
bedrohen“, eine beunruhigende 
Zusammenfassung diverser Hass-
redegesetze und ihrer Anwen-
dung. Die Beispielfälle handeln 
vor allem von Christen, die auf-
grund ihres Glaubens in Bedräng-
nis oder gar vor Gericht landen. 
Oft sind es die Themenkomplexe 
Homosexualität oder Abtreibung, 
weswegen Menschen gerügt, ver-
haftet oder angeklagt werden. 
Straßenprediger und katholische 
Bischöfe sind gleichermaßen ge-
fährdet, als Hassredner klassifi-
ziert zu werden. Regelmäßig wer-
den in England Pro-Life-Gruppen 
vom Universitäts-Campus ver-
wiesen, weil ihr Eintreten für das 
Lebensrecht als Antifeminismus 
klassifiziert wird, der „Frau-
enrechte“ beschneide. Auch in 
Deutschland haben Bundesländer 

wie Hessen Bannmeilen rund um 
Abtreibungspraxen verhängt, weil 
selbst das stille Beten inzwischen 
als „Belästigung“ gewertet wird. 
Als Affront in einer Gesellschaft, 
in der sich immer mehr Menschen 
durch andere Meinungen als die 
eigene in ihren Gefühlen verletzt 
sehen. Gerade wurde in Köln eine 
Kirche außen mit Farbe besudelt. 
Abtreibungsgegner haben sich be-
kannt, sie haben den Schriftzug 
„Wir kriegen euch alle“ in großen 
Lettern an die Fassade gemalt. 
Dies scheint für manche natürlich 
kein Hass, sondern wohl legitime 
Sachbeschädigung im Sinne einer 
guten Sache zu sein. Einschüchte-
rung wäre wohl das richtige Wort, 
um zu beschreiben, was hier vor 
sich geht.

Bestrafe Einen –  
erziehe Hunderte
Im Ergebnis werden wir alle ein 
bisschen vorsichtiger in dem, 
was wir sagen. Es ist die Schere 
im Kopf, die uns längt alle diszi-
pliniert und die auch stille Beob-
achter ergreift. Es braucht keine 
staatliche Zensur, wenn der Bür-
ger bereits instinktiv begriffen 
hat, bei welchen Themen man 
mit Gegenwehr oder gar Angriff 
rechnen muss. Die digitale Me-
diengesellschaft hat die Debatte 
durch „Shitstorms“ ersetzt. Bevor 
ein deutsches Gericht tätig wird, 
haben der Internet-Pranger und 
das Twitter-Gericht schon ohne 
Verfahren ihr Urteil gesprochen: 
Schuldig. Als „Chilling Effect“ 
beschreibt es Coleman in seinem 
Buch, wir werden diszipliniert 
durch die beobachtete Hexenjagd 
an anderen. Man kann es auch 
mit dem berühmten Mao-Zitat 
umschreiben: „Bestrafe Einen, er-
ziehe Hunderte“.
Hand aufs Herz, wer vertritt als 
Christ noch offen eine ablehnende 

Haltung zum Thema „Homoehe“ 
am Arbeitsplatz oder im Internet? 
Gibt es derzeit noch einen einzi-
gen Lehrer in Berlin-Neukölln, der 
wagen würde, Mohammed-Kari-
katuren zu zeigen oder zu thema-
tisieren? Wie sieht es mit dem Le-
bensschutz aus? Selbst innerhalb 
der Kirchen scheuen sich Bischöfe 
und Pfarrer am Marsch in Berlin 
teilzunehmen, attestiert man doch 
den Teilnehmern und auch den 
-innen, fundamentalistisch wenn 
nicht offen rechtsradikal zu sein, 
weil sie angeblich Frauenrechte 
mit Füßen treten. Sie meinen da-
mit Menschen wie mich. Welche 
Gemeinde traut sich, für die Vor-
führung des Filmes „Unplanned“ 
zu werben und es auch durchzu-
ziehen?

Mutprobe
Wo keine Debatte mehr möglich 
ist, wird Meinungsfreiheit zur 
Floskel, mindestens aber zur Mut-
probe. Nicht jeder ist hartgesotten, 
unerschrocken und standhaft. 
Wir wären gern alle Teil der Hel-
dengeschichte, über jene, die sich 
trotz allem in den Sturm stellen. 
Und dann sah ich gestern eine 
Video-Dokumentation der assy-
rischen Christin Ninve Ermagan, 
erschienen in der Zeitung „Die 
Welt“ über die Christenverfolgung 
in Syrien an ihrem eigenen Volk. 
Christen, die trotz Todesdrohung, 
Verschleppung, Gefangenschaft 
und ständiger Todesangst stand-
haft im Glauben blieben. Und 
spontan dachte ich: Wie beschä-
mend wenig kostet es uns doch in 
Deutschland, bei unseren Über-
zeugungen zu bleiben. Wieviel Po-
tenzial liegt also noch ungenutzt 
frei.
„Wir kriegen euch hoffentlich 
auch alle“, vielleicht sollten wir es 
selbst an unsere Fassaden malen. 
Als Einladung zum Glauben.

Titel
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10.10.2020 in Münster berichten, 
bei dem der Leiter tätlich ange-
griffen wurde. Friedlich singend 
bewegte sich die kleine Prozessi-
on von 74 Teilnehmern geordnet 
durch die Stadt, von einer johlen-
den Menge von Gegendemonstran-
ten umgeben. Ein Großaufgebot 
von Polizisten konnte den Gebets-
zug nur mit großer Mühe schützen. 
Immer wieder wurden Stinkbom-
ben zwischen die zumeist älteren 
Beter geworfen und Pyrotechnik 
gezündet, die den Menschen den 
Atem raubte. 

Schon 2008 gab es heftige Ge-
gendemonstrationen bei solchen 
Gebetszügen in Salzburg, mit ver-
unglimpfenden Postern des teil-
nehmenden Weihbischofs Andre-
as Laun, die in der ganzen Stadt 
aufgehängt waren. Sie zeigten den 
Weihbischof mit einem Kondom 
auf dem Kopf.

Beten, Leiden UND Handeln
Das Thema „Lebensrecht“ ist 
besonders heiß umkämpft im 
Zusammenhang mit der Reli-
gionsausübung. Warum leiden 
Christen immer still und hal-
ten noch die andere Wange hin? 
Ja, weil es deren Auftrag ist, von 
Christus gegeben. Gleichzeitig 
dürfen wir dokumentieren und 
aufzeigen, wo Unrecht geschieht. 

Nicht erst, wenn Gläubige geköpft 
werden, sondern bereits in allen 
möglichen Vorstufen und Varian-
ten der Christenverfolgung. Tun 
wir das nicht, senden wir die ver-
steckte Botschaft: Gegen Christen 
kann man ungestraft vorgehen. 
Diese Diskrepanz erlebt man 
auch immer wieder im sogenann-
ten Karikaturenstreit. Während 
Muslime bei jedem Anlass em-
pört aufschreien, gehen blasphe-
mische Darstellungen Jesu meist 
als Kunstfreiheit durch. Auch 
die meisten Kirchenvertreter 
schweigen bedauerlicherweise 
zu diesen Vorfällen der Christen-
verfolgung. Fürbitten werden zu 
rechtsradikalen Taten verlesen, 
linksextreme Gewalt wird meist 
verschwiegen. Medien und Po-
litik sehen sowieso großzügig 
über diese Dinge hinweg. Lang-
fristig schadet dieses Schwei-
gen der ganzen Gesellschaft. 
Bleiben wir in friedlicher, lie-
bender Haltung – auch unseren 

Feinden gegenüber –, wie Jesus 
Christus uns aufgetragen und vor-
gelebt hat. Wer sich berufen fühlt, 
die Ungerechtigkeiten ans Licht 
zu bringen und für die Nachwelt 
zu dokumentieren, der möge dies 
tun, sachlich und nüchtern. Denn 
die Wahrheit spricht für sich.  b
 
Patricia Haun ist Journalistin, Redak-
tionsleiterin des „durchblick“, Grün-
dungs- und Vorstandsmitglied von 
EuroProLife

Eine Auswahl von Organisationen, die sich mit dem Thema Christen-
verfolgung beschäftigen, mit unterschiedlichen Schwerpunkten:

Open Doors, Internationale Gesellschaft für Menschenrechte (IGFM), Kirche in 
Not, Christian Solidarity International (CSI), Hilfsaktion Märtyrerkirche (HMK), 
Arbeitskreis der Evangelischen Allianz „Religionsfreiheit – Menschrechte – 
verfolgte Christen“ (AKREF), Internationales Institut für Religionsfreiheit 
(IRRF), ADF International ...

Christenverfolgung  
in Europa

Von Patricia Haun

Glaube und Wissen Glaube und Wissen

Christenverfolgung, da denken 
wir an ferne oder islamische Län-
der, an China, an Kriegsgebie-
te, aber eher nicht an Europa. In 
Deutschland und Europa hat sie 
ein anderes Gesicht.
Schaut man auf der website der 
Antidiskriminierungsstelle des 
Bundes zum Thema „Diskriminie-
rung wegen Religion“ nach, findet 
man die Stichworte „Muslime“ 
und „Kopftuch“ und Expertisen 
zu Diskriminierung aufgrund 
islamischer Religionszugehörig-
keit. Wir erleben, dass der Islam 
vielfach verteidigt wird und zahl-
reiche Vorfälle gegen freie Religi-
onsausübung dokumentiert und 
in den Medien präsentiert werden. 
Doch wie steht es mit der Chris-
tenverfolgung in Europa und auch 
in unserem Land?

Die OSZE (Organisation für Si-
cherheit und Zusammenarbeit 
in Europa) hat schon vor länge-
rem dazu aufgerufen, Vorfälle der 
Christenverfolgung in Europa zu 
dokumentieren. Davon gab es in 
jüngster Zeit etliche: 

So berichtet kath.net am 
22.10.2020 über die junge Musi-
kerin „Vero deo gloria“, die beim 
Marsch für das Leben in Wien auf 
der Bühne einen Pro-Life-Song 
gesungen und damit Zeugnis für 
das Leben und ihren Glauben ge-
geben hat. Auf dem Heimweg ent-
kam sie knapp einer Attacke durch 
Gegendemonstranten der Antifa. 
Zwei Angreifer versuchten, ihr das 
Fahrrad zu entreißen. Sie kam mit 

einem blauen Fleck 
davon, da die Polizei 
noch vor Ort war.

Oder der Messer-Terror wäh-
rend einer Messfeier in Nizza, bei 
der drei Menschen durch die Hand 
eines Islamisten barbarisch getö-
tet, eine Seniorin enthauptet wur-
de. (BILD-Zeitung, 29.10.2020)

Ein weiteres Beispiel ist ein 
Farbanschlag auf eine Kölner 
Kirche in Zusammenhang mit 
einer Filmvorführung des Fil-
mes „unplanned“, der die Bekeh-
rungsgeschichte einer ehemaligen 
Leiterin einer Abtreibungsklinik 
erzählt. Aufgesprühter Schrift-
zug: „Abtreibungsgegnerinnen: 
Wir kriegen euch alle“. (kath.net, 
27.10.2020)

Gegenwind und Fackel im Sturm
Aus eigenem Erleben kann ich vom 
Gebetszug „Kreuze für das Leben“ 
des Veranstalters „EuroProLife“ am 
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Im Schatten der Corona-Thematik 
wird so mancher Gesetzesvorstoß 
vorbereitet, der weitreichende und 
schwerwiegende Folgen für unse-
re Familien und Kinder hätte. Wir 
vom Durchblick e. V. versuchen 
solche Entwicklungen im Blick zu 
haben und ans Licht zu bringen: 
Justizministerin Christine Lamb-
recht, SPD, hat angekündigt, ein 
Gesetz erarbeiten zu wollen, das 
ermöglichen soll, im Zuge der so-
genannten „Mitmutterschaft“, für 
ein Kind auch zwei Mütter, dafür 
aber keinen Vater in der Geburts-
urkunde zu vermerken. Tatsäch-
lich ist dies ein Vorhaben, das die 
Grünen bereits lange als Konzept 
verfolgen und auch als Gesetzes-
initiative bereits in den Bundestag 
eingebracht hatten. Bislang ohne 
Erfolg. Jetzt hat die Justizministe-
rin mit auf den Kurs der Grünen 
eingeschwenkt. Das macht die 
Lage ernst!
Die Lobbyisten der Linken, Grü-
nen und auch der SPD argumen-
tieren bei diesem Gesetz mit der 
Diskriminierung von gleichge-
schlechtlichen „Ehen“ im Ver-
gleich zur Ehe von Mann und 
Frau. Dort werden nämlich au-
tomatisch die beiden Ehepartner 
in die Geburtsurkunde eingetra-
gen, wenn ein Kind während der 
Ehe geboren wird. Bei gleichge-
schlechtlichen „Ehen“ aber nicht. 
Man könnte zurecht einwenden: 
Natürlich nicht, denn ein Kind, 
das von einer lesbischen Frau ge-

boren wird, hat ja dennoch einen 
realen biologischen Vater, und 
der gehört in die Geburtsurkun-
de, und nicht die „Ehefrau“ der 
Mutter. Man sieht, es geht hier am 
wenigsten um das Kind, sondern 
um die Interessen von lesbischen 
Lobbygruppen.
Wir halten dieses Vorhaben für in-
haltlich falsch und nachteilig für 
die Kinder. Mit folgenden Argu-
menten haben wir im November 
in einem Brief an die Abgeordne-
ten des Bundestages appelliert, 
entschieden gegen diese ideologi-
sche Gesetzesinitiative einzutre-
ten. Wir geben diese Argumenta-
tionshilfe auch gerne Ihnen, liebe 
Leser, an die Hand:

1. �Abstammungsurkunden sind 
amtliche Urkunden, welche 
die biologische Herkunft eines 
Kindes dokumentieren und 
nicht Wunschvorstellungen 
von Erwachsenen. Es gibt zahl-
reiche Situationen, in denen Kin-
der nicht bei leiblichen Eltern 
aufwachsen, diese sogenannte 
„soziale Elternschaft“ begrün-
det, verändert oder verhindert 
aber nicht die tatsächliche, bio-
logische Verwandtschaft eines 
Kindes. Dass ein Kind bei zwei 
Frauen, drei Männern, Großel-
tern, im Waisenhaus, bei Pflege-
eltern oder in einer Adoptions-
familie groß wird, ändert nichts 
an seiner Abstammung von einer 
Mutter und einem Vater.

2. �Auch ein Kind, das bei ei-
nem homosexuellen Paar 
aufwächst, hat faktisch eine 
biologische Mutter und ei-
nen biologischen Vater. Das 
sachlich korrekt auszusprechen 
oder auch amtlich zu beglaubi-
gen ist keine Diskriminierung 
homosexueller Paare, sondern 
Dokumentation der Faktenlage. 
Wunscheltern zu vermerken, 
anstatt Mutter und Vater in der 
Abstammungsurkunde wahr-
heitsgemäß zu dokumentieren, 
stellt zudem einen Eingriff in 
das Recht des Kindes auf Wis-
sen um seine Herkunft dar.

3. �Es existiert bereits heute der 
rechtlich anerkannte Weg der 
Adoption, wenn in einer gleich-
geschlechtlichen Partnerschaft 
eine weitere Frau abseits der 
leiblichen Mutter das Sorgerecht 
für ein Kind erlangen möchte. 
Im Interesse des Kindes exis-
tiert in diesem Verfahren kein 
Automatismus. In jedem Ein-
zelfall wird geprüft, was das 
Beste für das Kind ist, denn es 
existiert ja dennoch ein biologi-
scher Vater in dieser Familien-
konstellation, ob man ihn nun 
wahrhaben will oder nicht.

4. �Abstammungsurkunden ge-
nerieren für ein Kind weite-
re Rechte und auch Pflichten, 
wie etwa Unterhaltsansprü-
che gegen die Eltern bis in die 

Abstammungsurkunden sind kein Wunschkonzert für Ideologen

„M I T M U T T E R S C H A F T“ 
gefährdet Kinderrechte

Durchblick aktiv Durchblick aktiv

Ausbildungszeit hinein, Erban-
sprüche aus dem Vermögen der 
Eltern, ein Umgangsrecht mit 
den leiblichen Eltern, aber auch 
die Verpflichtung für das Kind 
zur Versorgung der eigenen El-
tern im Alter. Den Vater aus der 
Urkunde zu streichen, nimmt 
dem Kind alle seine Rechte ge-
genüber seinem leiblichen Va-
ter. Man löscht ihn aus seinem 
Leben, ohne das Kind jemals 
in die Entscheidung einzubin-
den. Gleichzeitig verpflichtet 
die „Mitmutterschaft“ das Kind 
möglicherweise zum Unterhalt 
für eine Person, mit der es biolo-
gisch nicht verwandt ist.

5. �Die Paarbeziehung zweier Frau-
en hat zunächst mit dem Kind 
selbst gar nichts zu tun. Trennen 
sich Mutter und die sogenannte 
„Mitmutter“, müsste das Kind 
dazwischen in einem eigenen 
Verfahren von der „Mitmutter“ 
geschieden werden. Es besteht 
gar die Gefahr, dass Sorge-
rechtsstreitigkeiten entstehen 
und ein Kind am Ende bei der 
einzigen Person verbleibt, die 
nicht einmal mit ihm verwandt 
ist, während die biologisch ver-
wandten Eltern gar kein Sorge-
recht (mehr) besitzen.

6. �Der Staat ist der Wahrheit 
verpflichtet, nicht der Ideo-
logie! Würde der Staat künftig 
wissentlich amtliche Urkunden 
ausstellen, in denen eine Un-
wahrheit dokumentiert wäre 
– nicht aus Versehen, sondern 
mit Absicht – würde dies das 
Vertrauen in die Rechtsstaat-
lichkeit untergraben.

7. �Das Wissen um die eigene 
Herkunft ist Kinderrecht. 
Massiv wurde dieses Argu-
ment einst betont, als es um 

die Einführung von sogenann-
ten „Babyklappen“ oder um die 
Möglichkeiten der anonymen 
Geburt ging. Nur um Kindstö-
tungen zu vermeiden, hat man 
in diesem Bereich Abstriche 
gemacht. Ohne Not um Leib 
und Leben gibt es juristisch 
keinen Grund, dem Kind exis-
tenzielle Informationen zu 
verweigern. Aus diesem Grund 
besitzen auch Kinder, die durch 
Samenspende gezeugt werden, 
seit 2018 das Recht auf Auskunft 
um ihre Abstammung. Dies gilt 
seither selbst bei der sogenann-
ten „anonymen Samenspende“.

8. �Die Debatte, warum es nicht 
analog auch eine „Mitvater-
schaft“ bei männlichen, ho-
mosexuellen Paaren geben 
kann, wäre die logische Folge-
Diskussion, die sich danach 
anschließen würde. Die erste 
Unwahrhaftigkeit, würde die 
nächsten begründen - natür-
lich immer mit dem Argument, 
niemand solle „diskriminiert“ 
werden.

9. �Bereits heute existieren aus den 
Reihen verschiedener Opposi-
tionsparteien (FDP, Grüne) die 
Forder un-
gen, mehr 
als zwei El-
tern in den 
Geburtsur-
kunden von 
Kindern zu 
vermerken, 
um sowohl 
biologische 
als auch „so-
ziale“ Eltern 
darin zu 
e r w ä h nen 
und neben 
der „Mit-
mutter“ den 

biologischen Vater oder auch 
weitere Personen, die das Kind 
beaufsichtigen oder großzie-
hen, ebenfalls anzuerkennen. 
Die „Mitmutterschaft“ wäre 
ein Einfallstor für einen Pa-
radigmenwechsel in den Ab-
stammungsurkunden, die 
dann nicht mehr die Herkunft 
eines Kindes dokumentieren, 
sondern den Wunsch von El-
ternstatus bei Erwachsenen. 
Juristische Auseinandersetzun-
gen, Sorgerechtsstreitigkeiten, 
Unterhaltsprozesse und ein 
weiteres „Zerren um das Kind“ 
können jetzt schon als Folge ab-
gesehen werden.
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Von Thomas Steimer

Von Patricia HaunEine mutige Analyse des Zustandes der Kirche

Auswirkung unserer Taten,  
Worte und Gebete

 Klarheit  
              und Hoffnung  
für bedrängte Katholiken

Sprüche
„Die Vertreter der Kirche haben 
einen eindeutigen Minderwer-
tigkeitskomplex gegenüber der 
ungläubigen und unchristlichen 
Welt an den Tag gelegt.“ Ein Bi-
schof, der solche Sätze auszuspre-
chen wagt, der nichts schönredet 
und verharmlost, muss über un-
gewöhnlichen Mut und einen fes-
ten Glauben verfügen. Athanasius 
Schneider, Weihbischof in Astana 
(Kasachstan) ist ein solch mutiger 
Mann.

Wie einst sein Namenspatron, 
der heilige Athanasius der Große, 
nimmt auch Weihbischof Schnei-
der kein Blatt vor den Mund, wenn 
es darum geht, Missstände in Kir-
che und Welt anzuprangern. Sein 
neuestes Buch „Christus vincit. 
Der Triumph Christi über die Fins-
ternis dieser Zeit“, aus dem obiges 
Zitat stammt, wirkt wie eine eiskal-
te Dusche – auch für viele fromme 
Katholiken: Schmerzhaft, unange-
nehm aber auch wachrüttelnd und 
erfrischend. Denn Bischof Schnei-
der traut sich, Dinge zur Sprache 
zu bringen, die auch in gläubigen 
Kreisen gerne verdrängt werden. 
Beispielsweise weist er auf höchst 
problematische Äußerungen in 
den Texten des Zweiten Vatikani-

schen Konzils hin – freilich ohne 
das Konzil im Ganzen abzulehnen 
– oder er kritisiert eine ungesunde 
Papstverehrung und bedenkliche 
Entwicklungen zu einem römi-
schen Zentralismus in der Kirche.

Das Grundübel der heutigen Zeit 
sei das Bestreben des Menschen, 
sich selbst in den Mittelpunkt 
und an die Stelle Gottes zu setzen. 
Höhepunkt dieser Entwicklung 
sei die Gender-Ideologie, das Be-
streben, die Schöpfungsordnung 
nicht mehr anzuerkennen. Bischof 
Schneider befürchtet, dass wir auf 
eine materialistische Eine-Welt-
Regierung und neue Christenver-
folgungen zusteuern.

Wer jedoch in vorliegendem Buch 
angesichts solcher Analysen wei-
nerliche Weltuntergangsstim-
mung erwartet, wird angenehm 
überrascht sein. Denn Weihbi-
schof Schneider blickt voll Hoff-
nung und Zuversicht auf die kom-
menden Jahrzehnte: Kern einer 
kirchlichen Erneuerung sind für 
Bischof Schneider die Laien, vor 
allem die Familien, in denen eine 
tiefe eucharistische Frömmigkeit 
gelebt und der katholische Glaube 
unverfälscht und ungekürzt wei-

tergegeben wird. Weltliche Reiche 
dagegen – wie übermächtig sie uns 
auch zu sein scheinen – kommen 
und gehen. Vor ihnen brauche 
man sich nicht zu fürchten.

Wer keine Scheu hat, der unge-
schminkten Wahrheit ins Auge zu 
sehen und sich von dem Mut und 
der Zuversicht eines gläubigen 
Hirten anstecken lassen will, dem 
sei „Christus Vincit“ wärmstens 
empfohlen.  b

Bischof Athanasius Schneider im 
Gespräch mit Diane Montagna:
Christus Vincit.  
Der Triumph Christi über  
die Finsternis dieser Zeit.
fe-medienverlag: Kisslegg 2020
ISBN: 978-3-86357-269-3
19,95 €

„Was geht es mich an, wenn in Chi-
na ein Sack Reis platzt?“, lautete ein 
cooler Spruch aus meiner Jugend-
zeit. Spätestens seit Jahresbeginn 
wissen wir, was uns so etwas an-
gehen kann. Ein platzender Sack 
Reis ist sogar eine Mega-Bombe ge-
gen die Kleinigkeit eines Virus, der 
sich in China in Bewegung gesetzt 
hat. Die immensen Auswirkungen 
auf die ganze Welt, in mehrfacher 
und nachhaltiger Dimension, sind 
bekannt.
Was sagt uns das im übertrage-
nen Sinne? Alles was geschieht, 
hat Auswirkung und zwar in ei-
ner Dimension, die wir uns oft 
nicht vorstellen können. Unser 
Umgang mit der Schöpfung zum 
Beispiel, unser Umgang mit Geld, 
aber auch unser Umgang mit 
Menschen. Und sogar ein jedes 
Wort, das wir aussprechen, kann 
immense Auswirkungen haben 
– zunächst auf unser Gegenüber, 

aber auch darüber hinaus. Es wird 
weiter getragen in die Welt. Das 
trifft auf jedes gute und auf jedes 
böse Wort zu. In Mt. 12,36 heißt 
es: „Ich sage euch aber: Über jedes 
unnütze Wort, das die Menschen re-
den, werden sie am Tag des Gerichts 
Rechenschaft ablegen müssen“. Des-
halb sollen wir unsere Worte mit 
Bedacht wählen. 
Mich persönlich erschrickt das, 
denn ich bin eine, die gern viele 
Worte macht. Früher habe ich so-
gar manchmal schweigsame Men-
schen etwas verachtet. Inzwischen 
denke ich, sie sind wahrscheinlich 
bei der Endabrechnung besser 
dran als ich. „Reden ist Silber – 
Schweigen ist Gold.“ Ein Poesieal-
bumspruch meiner Kindheit, den 
ich erst sehr spät verstand. Diese 
Weisheit trifft bekanntlich auch 
auf das Gebet zu. Wir sollen im 
Gebet mehr Hören als Reden.
Damit wäre ich beim hoffnungs-

vollen Teil dieser Botschaft: Auch 
ein jedes Gebet und sei es noch 
so klein, das über unsere Lippen 
kommt oder auch nur in unserem 
Herzen stattfindet, hat immense 
Auswirkungen auf die ganze Welt, 
in vielfältiger und nachhaltiger Di-
mension.
Worauf warten wir noch? Hören 
wir auf, uns zu fürchten vor Co-
rona oder anderen Dingen, hören 
wir auf zu jammern und auf an-
dere zu verweisen. Beginnen wir 
noch heute damit, die Welt zu 
verändern. Da wo wir leben und 
hingestellt sind. Starten wir ein 
verborgenes, großangelegtes Welt-
verbesserungsprogramm, in Wort 
und Tat und im Gebet! Das ist kei-
ne Verschwörungstheorie sondern 
praktische Umsetzung des Auftra-
ges Gottes für unser aller Leben. 
„Ich bin der Weg und die Wahrheit 
und das Leben“ (Joh 14,6) Spruch 
des Herrn.
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hinzugefügt. 1973 wurde die Ho-
mosexualität aus dem Verzeichnis 
krankhafter Störungen gestrichen, 
aber nicht als Ergebnis neuer wis-
senschaftlicher Studien, welche die 
frühere Entscheidung als fehlerhaft 
erwiesen hätten, sondern aufgrund 
sozio-politischer Argumente und 
des Drucks der Schwulen-Lobby. 
Die Weltgesundheitsorganisation 
strich 1990 die Homosexualität 
aus ihrem Katalog.
In diesem Sinne hat Gesundheits-
minister Jens Spahn recht, wenn 
er verkündet: „Homosexualität ist 
normal und keine Krankheit, dar-
um muss sie auch nicht therapiert 
werden“. Stimmt, Homosexualität 
ist keine Krankheit, sondern ein 
Symptom für ein zugrundelie-
gendes Problem, nämlich für eine 
Identitätsstörung, die sehr wohl 
auf Wunsch des Klienten mit ver-
nünftigen Methoden therapiert 
werden kann, zu denen aber nicht 
die Konversionstherapie gehört, 
die keine Anwendung findet. Da-
rum ist Homosexualität als Symp-
tom nicht therapierbar, wohl aber 
ihre Ursache.
Nach den Gesetzen der Logik kön-
nen wir sagen: Homosexualität ist 
zwar von der Diagnoseliste gestri-
chen, sie hat deswegen aber nicht 
aufgehört, das zu sein, als was sie 
diagnostiziert worden ist: eine Per-
sönlichkeitsstörung.

Unterscheidung: 
gleichgeschlechtliche Neigung 
und schwul
Der Mensch kann alle möglichen 
Neigungen haben, sie entstehen 
in der Lebensgeschichte der Per-
son, z. B. die Neigung zum Reisen, 
Kochen, Angeln, Boxen, Fußball, 
Modellbau usw., auch die Neigung 
zum gleichen Geschlecht.
Die einen Personen leben diese in 
gleichgeschlechtlichen Beziehun-
gen in allen Formen und Arten und 

bezeichnen sich selber mehr oder 
weniger stolz als Schwule, was frü-
her ein Schimpfwort war. Andere 
verzichten darauf, diese Neigung 
zu leben, weil sie als nicht stim-
mig empfunden wird. Sie erleben 
einen Konflikt mit den Werten des 
Glaubens. Sie wissen zwar um ihre 
Neigung, pflegen aber einen ent-
haltsamen Lebensstil mit Hilfe der 
Tugend der Keuschheit und der 
Sakramente und würden sich nie-
mals als Schwule bezeichnen.

Pastoral für Menschen mit 
gleichgeschlechtlicher Neigung
Viele Bistümer bieten auf ihren 
Websites „Pastoral für Homosexu-
elle“ an. Die aktuelle „Homosexu-
ellenpastoral“ der Kirche bestätigt 
die homosexuellen Lebensstile. Bis 
jetzt gibt es von den Bistümern kei-
ne unterstützenden Angebote für 
Katholiken mit gleichgeschlecht-
licher Neigung, die im Sinne der 
Kirche keusch und enthaltsam 
leben wollen. In diesem Kontext 
ist das Buch von C. Mattson eine 
Offenbarung. b

Pater Willibrord Driever,  Jahrgang 
1954, studierte Theologie in Müns-
ter, Jerusalem und Rom. 1985 trat 
er in die Erzabtei der Missionsbene-
diktiner von St. Ottilien ein. Pasto-
rale Schwerpunkte: Exerzitien zur 
inneren Heilung durch Vergebung; 
Mitarbeit in der katholischen cha-
rismatischen Erneuerung. Besonde-
res Interesse: Unterscheidung von 
Krankheitsphänomenen und Phäno-
menen des geistlichen Lebens.

Was ist Homosexualität?
Nach Wikipedia: „Homosexualität 
bezeichnet je nach Verwendung 
sowohl gleichgeschlechtliches se-
xuelles Verhalten … gegenüber 
Personen des eigenen Geschlechts 
als auch darauf aufbauende Iden-
titäten“, also im Wesentlichen ein 
Verhalten und eine Identität.

In der Gesellschaft:
Zwei mächtige Verbände vertre-
ten diese Position und wollen sie 
auf allen Ebenen des gesellschaft-
lichen Lebens durchsetzen: die 
„Ökumenische Arbeitsgruppe Ho-
mosexuelle und Kirche (HuK) e.V.“ 
und der „Lesben- und Schwulen-
verband Deutschland (LSVD)“. 

In der Kirche:
Diese Position fasst auch in der 
Kirche in Deutschland immer 
mehr Fuß. In kirchlichen Kontex-
ten wird diese Einschätzung theo-
logisch überhöht: Homosexualität 
sei ein Charisma, eine vom Heili-
gen Geist geschenkte Gnadengabe, 
die anzunehmen, auszuleben und 
liturgisch zu feiern sei, sie zeige die 
Vielfalt der Schöpfung und sei eine 
Bereicherung für die Kirche.

Die Ernüchterung
Dagegen steht eine ernüchternde 
Auskunft: Homosexualität gibt 
es gar nicht; sondern es gibt nur 
Männer und Frauen, die ein ho-
mosexuelles Problem haben, so 

Andreas Lombard in seinem Buch 
Homosexualität gibt es nicht. Ab-
schied von einem leeren Versprechen. 
Was ist damit gemeint? Es gab 
immer Personen, die mit schwe-
ren Beeinträchtigungen ihrer Va-
ter- oder Mutterbeziehung auf-
wachsen mussten oder die sexuell 
missbraucht worden sind. Als Fol-
ge davon konnte sich ihre schöp-
fungsgemäße Sexualität nicht voll 
entfalten und ein Mangel entstand: 
die Sehnsucht nach dem Vater und 
väterlich-männlicher Bestätigung 
oder nach der Mutter und frau-
lich-weiblicher Bestätigung. Diese 
normale und gesunde Sehnsucht 
wurde irgendwann sexualisiert 
und führte in die männliche bzw. 

weibliche Homosexualität. 
In dieser Betrachtung wird 
deutlich: Es gibt nicht nur 
nicht die Homosexualität, 
es gibt eigentlich auch nicht 
die Heterosexualität, son-
dern es gibt nur die eine 
menschliche Sexualität, die 
immer auf das andere Ge-
schlecht angelegt ist. 

Homosexualität –  
eine Krankheit?
Die Amerikanische Psychi-
atrische Gesellschaft (APA) 
hatte die Homosexualität 
aufgrund wissenschaftli-
cher Studien als Persönlich-
keitsstörung dem Verzeich-
nis der mentalen Störungen 

Von Pater Willibrord Driever OSB

Durchleuchtung eines konfusen Themas

durchblick-Tipp

Daniel C. Mattson wuchs in einer christ-
lichen Familie auf und verspürte seine 
Neigung zu Jungs schon im Alter von 
sechs Jahren. Sein Leben war gekenn-
zeichnet von Turbulenzen zwischen seiner 
Gottesbeziehung und seiner gleichge-
schlechtlichen Neigung. Als der Konflikt 
in ihm zu groß wurde, kehrte er Gott den 
Rücken und begann eine Beziehung mit 
einem anderen Mann.
In diesen sehr persönlichen Erinnerungen 
beschreibt Mattson seinen Weg der Ab-
stürze und Erfolge, bis er schließlich den 
Frieden fand und seine wahre Identität 
entdeckte: als Mann und als geliebter 
Sohn Gottes.

Warum ich mich nicht  
als schwul bezeichne
Daniel C. Mattson,  
Verlag media-maria,  
Illertissen, 2020 
360 Seiten, Broschur
ISBN: 978-3-9479311-7-0
19,95 €

Das Buch wurde von Dr. Willibrord Driever 
OSB, Autor dieses Artikels, aus dem 
Englischen übersetzt.

Homosexualität
Leib und SeeleLeib und Seele
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Von Romy Richter

Vereinbarkeit von Familie  
und Beruf –  

Schlagwort und Worthülse zugleich

der Mutter. Von ihr möchte es 
versorgt, beschützt und verstan-
den werden. Vor allem solange 
es noch nicht weit sehen kann, 
braucht es den Körperkontakt zu 
ihr, um sich ihrer ganz sicher zu 
sein. Ohne Mama in Reichwei-
te ist das Kleine seiner Umwelt 
vollkommen schutz- und hilflos 
ausgeliefert. Sein inneres Stress-
system wird aktiviert und schlägt 
Alarm, sobald es von ihr getrennt 
wird und sich dadurch in einem 
für ihn lebensbedrohlichen Zu-
stand wähnt. Schlimm ist es, 
wenn Mütter in dieser Zeit selbst 
Auslöser für diese Trennungs-
ängste im Kind werden. Denn von 
ihr möchte das Kleine in solchen 
Momenten eigentlich getröstet 
und beruhigt werden. Sie soll sich 
feinfühlig auf ihr Kind einstellen, 
indem sie durch ihre Zugewandt-
heit und Aufmerksamkeit sein 
Schreien und Quengeln wahr-
nimmt, lernt dies richtig zu deu-
ten und prompt und angemessen 
darauf zu reagieren. 

Bindungsstufen beachten
Gelingt die Bindung des Kindes 
über seine Sinne im ersten Jahr 
und wird die Mama dabei als ab-
solut verlässlich und feinfühlig er-

lebt, wird das Kleinkind ihr nun 
in allem nacheifern- auch dazu 
braucht es sie bei sich zu Hause. 
Es erreicht eine weitere, die 2. Bin-
dungsstufe, die von dem kanadi-
schen Entwicklungspsychologen, 
Gordon Neufeld, als Bindung über 
Gleichheit bzw. Identifikation be-
schrieben wird. Das Kleinkind 
ahmt seine geliebte und vertraute 
Bindungsperson in allem nach. Es 
entdeckt die Welt, deren Gren-
zen und Möglichkeiten, durch 
Beobachten, Ausprobieren und 
Imitieren seiner Mutter. Jetzt sind 
keine speziellen Förderprogram-
me zur frühkindlichen Bildung 
vonnöten, sondern lediglich die 
Gegenwart der Bindungsperson, 
die dem Kind solch aufschlussrei-
che Erkenntnisse durch ihre blo-
ße Anwesenheit, Vorbildwirkung 
und durch die Gewährleistung 
von Sicherheit, Schutz und Gebor-
genheit ermöglicht. 
Beantwortet wird diese kontinu-
ierliche Verlässlichkeit der Mut-
ter mit der Loyalität ihres Kindes 
(3. Bindungsstufe). Es fühlt sich 
ihr nun ganz und gar zugehörig, 
möchte sie auf keinen Fall verlie-
ren, sondern ihr vielmehr „anhän-
gen“ und folgen – aus kindlicher 
Sicht also ein denkbar schlechter 
Moment zum Start in die Kita. 
Und: jetzt manifestiert sich das 

kindliche Bedürfnis zu ge-
horchen. Es beruht auf der 

Möglichkeit des Kindes, 
sich mehr und mehr 

an die Mama binden 

zu können und von ihr vertrau-
ensvoll alle Hilfe und Begleitung 
erwarten zu dürfen, die seine Hilf-
losigkeit und Bedürftigkeit in den 
ersten Lebensjahren mit sich brin-
gen. Der „Frucht“ der Bindung an 
die Eltern ist neben Bildung auch 
Gehorsam ihnen gegenüber. Nicht 
die frühe Loslösung und Trennung 
vom Elternhaus machen unsere 
Kinder also zu selbstständigen, 
eigenverantwortlichen, folgsamen 
und sozialen Wesen, sondern ihre 
Verwurzelung am Lebensanfang. 
Kleine Kinder haben kein Bedürf-
nis nach Vereinbarkeit und auch 
kein Interesse an der sog. „Quality 
Time“. Sie brauchen ihre Mütter 
und Väter unmittelbar, deren Zeit, 
Hingabe, Schutz, Liebe, Zuspruch 
und geduldige Anleitung zu einem 
gelingenden Leben. b

Romy Richter 
ist verheiratet 
und hat 3 Kin-
der. Sie ist als 
Referentin für 
Bindung unter-
wegs und Mit-
gründerin von 
Nestbau e.V. 
– einem Verein 
in Chemnitz, 
der Eltern informiert, 
berät und praktisch unterstützt, 
die ihre Kinder in den ersten drei 
Jahren gern selbst betreuen wol-
len. Nestbau e.V. macht sich stark 
für ein wertgeschätztes Muttersein:  
www.nestbau-familie.de

Vereinbarkeit ist das Schlagwort 
für Familien schlechthin und 
obendrein Ziel und Programm 
unserer Familienpolitik. Was sie 
frischgebackenen Eltern zur Re-
alisierung anbietet, hat aber zu-
meist nichts mit wirklicher Ver-
einbarkeit zu tun, sondern führt 
stattdessen zu flächendeckenden 
Trennungen zwischen Eltern und 
Kindern. Bei einer Vereinbarung 
im wörtlichen Sinne wäre die per-
sönliche Betreuung des eigenen 
Kindes und eine zeitgleiche Be-
rufstätigkeit möglich. Angeprie-
sen und finanziell subventioniert 
wird vielmehr die Übernahme der 
Betreuung der Kinder staatlicher-
seits durch die Erzieherinnen in 
den Krippen oder Kitas, damit Vä-
ter und Mütter dem Arbeitsmarkt 
möglichst vollumfänglich zur Ver-
fügung stehen. 

Für die Familienpolitik ist Ver-
einbarkeit deshalb ein lohnendes 
Ziel, weil die deutsche Wirtschaft 
ein demografisches Problem hat 
und Eltern als gut ausgebildete 
Fachkräfte dringend braucht. Vä-
ter und Mütter sollen darum mög-
lichst schnell nach der Geburt 
ihres Kindes wieder an ihren Ar-
beitsplatz zurückkehren.

Das Kind in den Mittelpunkt
Vielen jungen Eltern erscheint der 
Vereinbarkeitsgedanke ebenfalls 
verlockend, verspricht er doch 
ein scheinbar faires und moder-
nes Familienleben: beide kön-
nen trotz ihres Kindes weiterhin 
berufstätig sein, beide können 
sich gleichberechtigt um den 
Nachwuchs kümmern und nie-
mand kommt zu kurz. Wirklich 
niemand? Sobald der Zeitpunkt 

zur Eingewöhnung in die Kita 
gekommen ist, erschleicht die 
meisten Eltern ein ungutes Ge-
fühl. Das Kind ist noch so klein 
und unselbstständig. Es kann oft 
noch nicht laufen und auch nicht 
sprechen. Es schläft unregelmäßig 
und möchte eigentlich gern noch 
gestillt werden. Es weint, sobald 
Mama oder Papa den Raum verlas-
sen und lässt sich gerade jetzt von 
niemand anderem trösten. Hier 
also endet der Vereinbarkeits-
traum und wird für viele Familien 
zum Alptraum. Und weder noch 
mehr Optimierung, noch mehr 
Großelternunterstützung oder 
ausgedehntere Betreuungszeiten 
können zur Lösung des eigentli-
chen Problems beitragen, denn 
wir haben die Rechnung ohne die 
Kinder gemacht. 

Die Natur fordert ihr Recht
Eine außerhäusliche Berufstätig-
keit der Mutter ist mit dem kind-
lichen Grundbedürfnis nach Bin-
dung und der Art, wie es sich in 
den ersten drei- vier Jahren bindet 
nicht zu vereinbaren. Ignorieren 
wir diesen Fakt der Natur, kommt 
es unweigerlich zu Turbulenzen 
im Familien- und Berufsalltag. 
Ein Neugeborenes benötigt im 
ersten Lebensjahr die unmittel-
bare Nähe seiner Bezugsperson, 

n erhältlich bei Nestbau e. V. 

FamilieFamilie
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Bei der Betrachtung dieser Wor-
te Jesus kommen mir die Mütter 
in den Sinn. In der Nacht werden 
sie von den weinenden Kindern 
geweckt und kümmern sich um 
sie. Dann folgt mit einer Selbst-
verständlichkeit die Arbeit des 
Tages, Haushalt, Kochen, Lernen 
mit den Kindern. Wer sagt den 
Müttern eigentlich DANKE da-
für? Und warum tun sie das alles? 
Ich denke, aus selbstloser Liebe. 
Wir können die Worte Jesu auch 
so übersetzen: „Wenn ihr alles 
getan habt, was euch aufgetragen 
wurde, sollt ihr sagen: Wir sind 
selbstlos Liebende. Wir haben nur 
unsere Schuldigkeit getan.“ Oder 
wie der heilige Paulus sagt: „Bleibt 
niemandem etwas schuldig. Nur 
die Liebe schuldet ihr einander 
immer.“ So ein selbstlos Lieben-
der war Jesus und darum hat ihn 
Gott über alle erhöht. Wenn Jesus 
auch keinen Dank für seine Liebe 
erhält, so sagt er: Ich liebe Dich 

trotzdem und gebe alles aus Lie-
be. So eine selbstlos Liebende war 
auch Maria, die Magd des Herrn. 
33 Jahre versah sie die einfachs-
ten Aufgaben einer Mutter – ohne 
von sich Aufhebens zu machen – 
und Gott hat sie erhöht. Aus die-
ser selbstlos Liebenden wurde die 
Königin des Himmels. Selbstlos 
lieben zu können, auch wenn wir 
dafür keinen Dank, keine Wert-
schätzung, kaum Beachtung oder 
Gegenliebe erhalten, können wir 
nur, wenn wir die Liebe von Gott 
schöpfen. Vergessen wir bei allen 
Aufgaben nicht, uns immer wie-
der in die Stille zurückzuziehen. 
Am besten in unsere Gebetsecke, 
wo wir mit Gott alleine sind und 
uns Seiner Liebe aussetzen, Ihm 
unseren Schmerz klagen, Ihm 
danken und im Wort Jesu Seine 
selbstlose Liebeskraft schöpfen. 
Er wird uns erhöhen, d. h. jetzt 
den Frieden und in der Ewigkeit 
die Freude schenken. So verhalten 
wir uns nicht wie ein Rohr, das 
sich verausgabt bis zum Burnout. 
Wir werden viel mehr zur Schale, 

die Gott immer wieder mit sei-
ner Liebe füllt. So können 

wir als selbstlos Lieben-
de unsere Schuldigkeit 
der Liebe erfüllen. 
Dazu ein Gedanke 
des hl. Bernhard von 

Clairvaux „Wenn Du vernünftig 
bist, erweise Dich als Schale und 
nicht als Kanal, der etwas gleich-
zeitig empfängt und weitergibt. 
Die Schale wartet bis sie gefüllt 
ist. Auf diese Weise gibt sie das, 
was bei ihr überfließt ohne eige-
nen Schaden weiter. Lerne Du, 
nur aus der Fülle auszugießen 
und habe nicht den Wunsch 
freigiebiger zu sein als Gott. Ich 
möchte nicht reich werden, wenn 
Du dabei leer wirst. Wenn du 
nämlich mit dir selbst schlecht 
umgehst, wem bist du dann gut? 
Wenn du kannst, hilf aus deiner 
Fülle! Wenn nicht, schone dich!“ 
Dazu segne und schütze dich, der 
uns liebende und barmherzige 
Gott, der Vater, der Sohn und der 
heilige Geist. Amen. b

Br. Gabriel Hüger Samariter 
FLUHM  wurde am 26.08.1965 in 
Dillingen geborgen. Er gehört der 
Ordensgemeinschaft der Brüder Sa-
mariter FLUHM an. Die Hauptnie-
derlassung ist in Klein-Mariazell in 
Österreich. Das 
Anliegen des Or-
dens ist, zur Erneu-
erung des Glau-
bens beizutragen 
durch das gelebte 
und verkündete 
Wort Gottes.

Als ich nach 
dem Versand 
des letzten 
„durchblick“ 
mit einer Le-
serin im Te-

lefongespräch war, erwähnte ich 
meine 23jährige Tochter und die 
Anruferin sagte: „Ach, ich dachte, 
Sie seien noch jünger. Auf dem 
Foto sehen Sie so jung aus.“ Tat-
sächlich ist das abgedruckte Foto 
bereits fast 10 Jahre alt. So ist es ja 
oft: Wer hat schon spontan ein ak-
tuelles, aussagekräftiges Foto von 
sich zur Hand und noch dazu ei-
nes, das den eigenen Ansprüchen 
genügt.
Ähnlich wie der eingangs erwähn-
ten Leserin geht es mir oft, wenn 
ich mit Lesern und Spendern te-
lefoniere. Da klingt jemand so ju-
gendlich frisch und erzählt dann 
aus seinem reichen Leben, dass 
ich häufig erstaunt bin, wenn 
zufällig das Alter erwähnt wird. 
„Was? Über 80 sind Sie schon? Sie 
klingen aber sehr jung.“ Das habe 
ich schon oft gesagt und ganz be-
stimmt nicht, um zu schmeicheln.
In einem Buch habe ich mal den 
Satz gelesen: „Man wird nur von 
außen alt.“ Dieser Satz ist mir 
schon häufig in den Sinn gekom-
men. So banal er klingen mag, ich 
finde ihn sehr tiefgründig. Neu-

lich saß ich mit einer alten Kar-
melitin zusammen. Sie war klein, 
zierlich, schon etwas gebeugt mit 
vielen Runzeln im Gesicht. Doch 
sie strahlte so viel Vitalität, Fröh-
lichkeit, Herzlichkeit und Ju-
gendlichkeit aus. Da fiel mir der 
Satz wieder ein – wir haben beide 
herzlich darüber gelacht. Ich darf 
sagen, dass ich nach der Begeg-
nung mit ihr tatsächlich sehr viel 
froher war als zuvor. Und ich habe 
mir gewünscht, im hohen Alter 
auch einmal so eine Ausstrahlung 
haben zu dürfen. Im Nachhinein 
würde ich sagen: Sie war schön.
Tja, vielleicht ist es die enge Ver-
bundenheit mit Jesus, das häufige 
Verweilen in der Gegenwart des 

Herrn. Ja, ich denke, Jesus macht 
schön. Diese Art von Schönheit, 
die Jesus verleiht, kann kein Fri-
seur, keine Kosmetikerin und 
auch kein Schönheitschirurg kre-
ieren.
Fragen Sie sich auch manchmal, 
wie wir wohl in der Ewigkeit aus-
sehen werden? Jung oder alt, wie 
am Hochzeitstag oder in schwerer 
Krankheit? Unabhängig davon, 
dass ich überzeugt bin, dass eh al-
les unsere Vorstellungen überstei-
gen wird, glaube ich, dass wir so 
schön aussehen werden, wie Jesus 
uns gedacht und gemacht hat. Ich 
denke, Er wird uns überraschen. 
Bis wir es wissen: Arbeiten wir an 
unserer inneren Schönheit!

„So soll es auch bei euch sein: Wenn ihr alles getan habt, was euch befohlen wurde, sollt ihr sagen:  
Wir sind unnütze Sklaven; wir haben nur unsere Schuldigkeit getan.“ (Lk 17,10)

Von Bruder Gabriel Hüger

Von Patricia Haun

Lieben mit der Kraft  

         der Muttergottes Jesus 
                  macht schön

Betrachtung
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de María, hat die Abtreibungs-
mentalität auch Auswirkungen 
auf die beispielsweise hohe Rate 
an Morden, Entführungen und 
Menschenhandel in Mexiko. Für 
die Lebensschützerin ist der Zu-
sammenhang eindeutig: „Das ist 
Verachtung für das menschliche 
Leben. Je mehr eine Abtreibung ge-
fördert wird, desto mehr wird die 
Person, das menschliche Leben, 
verachtet.“ Die engagierte Frau 
hofft, dass durch ihr Projekt auch 
ein Mentalitätswandel beginnen 
kann. Doch nicht nur das: Betrof-
fene sollen konkrete Hilfe erfahren. 
So können Eltern am Heiligtum 
ihrem Kind einen Namen geben, 
den sie handschriftlich auf ein 
Stück Papier schreiben, das auf ei-
ner durchsichtigen Plastikfliese an 
der Gedenkwand befestigt wird. 
Es gibt dort auch einen Briefkasten 
für Briefe der Eltern an ihre Kinder.

„Grotte Rahels“
Die Mitarbeiter des Projekts besu-
chen schwangere Frauen beson-
ders in den von der Kriminalität 

heimgesuchten Gebieten und bie-
ten Workshops an. Dabei bringen 
sie den Müttern nicht nur ein Ver-
ständnis für die biologischen Vor-
gänge im Rahmen einer Schwan-
gerschaft bei, sondern auch 
grundlegende Dinge wie die Frage: 
Was bedeutet Menschenwürde?
Das Heiligtum in Guadalajara hat 
den Namen „Grotte Rahels“ erhal-
ten. Damit soll ein direkter Bezug 
zum Kindermord in Bethlehem 
und dem Gedenktag der unschul-
digen Kinder hergestellt werden. 
Im Matthäus-Evangelium heißt es 
dazu:
„Damals erfüllte sich, was durch den 
Propheten Jeremia gesagt worden ist: 
Ein Geschrei war in Rama zu hören, 
lautes Weinen und Klagen: Rahel 
weinte um ihre Kinder und wollte sich 
nicht trösten lassen, denn sie waren 
dahin.“ (Mt 2,17-18)

Brenda del Río sieht in ihrem Pro-
jekt eine heilige Pflicht: „Wenn 
wir Katholiken angesichts eines 
so schrecklichen Übels, eines Ge-
nozids, nichts tun, wer wird dann 

sprechen? Werden die Steine spre-
chen, wenn wir schweigen?“
Das Lebensschutz-Zentrum in 
Guadalajara kann inmitten der 
von Gewalt geprägten Gegend ein 
kleines, aber wichtiges Zeichen für 
Hoffnung und Versöhnung sein. 
Das Vorbild für „Rahels Grotte“ 
kommt im Übrigen aus Deutsch-
land, erklärt die Leiterin. Eine 
deutsche Chorgruppe habe sie in-
spiriert, die neben der Anbetungs-
kapelle des Klosters in Frauenberg 
(Süddeutschland) eine ähnliche 
Grotte errichtet hat. b

Rudolf Gehrig,  
geboren 1993 in 
Bad Neustadt an 
der Saale, ist Chef-
korrespondent 
für das deutschspra-
chige Europa bei der 
Nachrichtenagentur 
CNA Deutsch und 
Redakteur beim katholischen 
Fernsehsender EWTN.TV. 
Er schreibt zudem als freier Autor 
für diverse Medien.

In der Winterzeit hat das Kirchen-
jahr deutlich stimmungsvollere 
Gedenktage zu bieten als den 28. 
Dezember. Vier Tage nach Hei-
ligabend, drei Tage vor Silvester 
und neun Tage vor Dreikönig ge-
denkt die Kirche an diesem Tag 
der „unschuldigen Kinder“. Chro-
nologisch passt der Termin in die 
Weihnachtszeit, inhaltlich ist das 
Timing dieses Gedenktages eher 
suboptimal. Denn: Der 28. De-
zember erinnert an ein Massaker 
b i b l i s c h e n Ausmaßes, das 

im Matthäus-Evangelium ein-
drücklich festgehalten wird. Darin 
heißt es, dass König Herodes von 
der Geburt des Weltenkönigs er-
fahren hatte. Aus Angst um seine 
Macht ließ er „in der ganzen Um-
gebung alle Knaben bis zum Al-
ter von zwei Jahren töten, genau 
der Zeit entsprechend, die er von 
den Sterndeutern erfahren hatte“. 
Wie hoch das tatsächliche Aus-
maß dieser Massentötungen war, 
lässt sich heute schwer abschät-
zen. Und dennoch: Der Gedenk-
tag der „unschuldigen Kinder“ ist 
einer der wenigen Gedenktage im 
Kirchenjahr, bei der man mehrere 
Heiligen unter einem Sammelbe-
griff zusammenfassen muss, weil 
tagtäglich weitere unschuldige 

Kinder dazukommen. Dabei 
geht es nicht nur um 

jene Kinder, die so 
früh durch Krank-
heit aus dem Le-
ben scheiden. Die 
Kirche gedenkt 
am 28. Dezem-
ber auch jener 
Kinder, die ge-
waltsam zu Tode 

kamen, schon be-
vor sie das Licht der 
Welt überhaupt 
erblicken konnten.

Ort der Trauer und Versöhnung
Doch wie kann man um Menschen 
trauern, deren Leben schon vor der 
Geburt beendet wurde?
Eine Möglichkeit hat in diesem 
August die mexikanische Pro-
Life-Vereinigung Los Inocentes de 
María („Marias Unschuldige“) auf-
gezeigt. In Guadalajara haben die 
Lebensrechtler ein Heiligtum zum 
Gedenken an abgetriebene und auf 
andere Weise zu Tode gekommene 
Babys eingeweiht. „Wir möchten, 
dass es ein Ort der Versöhnung 
zwischen Eltern und ihren verstor-
benen Kindern ist“, sagen die Ini-
tiatoren.
Kardinal Juan Sandoval Íñiguez 
weihte den Ort am 15. August 
2020 ein und lobte die Umsetzung: 
„Es ist wichtig das Bewusstsein zu 
fördern, dass eine Abtreibung ein 
schreckliches Verbrechen ist, das 
das Schicksal vieler Menschen er-
schüttert“.

Schon jetzt wurden 267 zu früh 
geborene Kinder, Neugeborene 
und Säuglinge auf dem Gelände 
beerdigt. Das Heiligtum ist Teil 
eines Projekts, mit dem der erste 
Friedhof für abgetriebene Babys 
in Lateinamerika geschaffen wer-
den soll. Denn dort, so Brenda del 
Río, die Leiterin der Los Inocentes 

Von Rudolf Gehrig

Fest der unschuldigen    Kinder
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„Wenn wir schweigen,  
     werden dann  
die Steine sprechen?“

Ereignis Ereignis
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Von Birgit Kelle

gert, entscheidet sich dann aber, 
kein Aufsehen zu erregen und 
bleibt sitzen. Auch meine Toch-
ter rechts neben mir ist unter der 
gleichen Anspannung. Sie sitzt 
am Mittelgang, will spontan hin 
und es aufheben. Weil man das 
so macht. Gutes Mädchen, denke 
ich. Hab ich doch nicht all die Jah-
re umsonst geredet. Es sind keine 
drei Meter bis dorthin. Aber alle 
würden sie sehen. Die ganze vol-
le Kirche. Ich spüre förmlich ihre 
Zerrissenheit zwischen Pflichtbe-
wusstsein und Scheu. Dies Blatt 
Papier auf dem Boden liegend – ein 
Störfaktor im perfekt arrangierten 
Ablauf der Messe.
Und dann steht er auf. Der Mann 
vor mir. Er hat einen seltsamen 
Gang, unbeholfen und schwer-
fällig. Mühsam bückt er sich hin-
unter. Erst in der Bewegung zum 
Boden sehe ich, wie seine linke 
Hand völlig leblos aus seiner Jacke 
baumelt. Sie scheint verkrüppelt 
zu sein. Er bückt sich, hebt das 
Blatt mit der gesunden Hand auf 
und reicht es wortlos dem Pfarrer, 
der ungerührt in seiner Predigt 
fortfährt. Er würdigt den alten 
Mann kaum eines Blickes, stockt 
nicht einmal im Satz, redet wei-
ter von der Ankunft des Herrn. 
Schließlich ist erster Advent. Ich 
spüre wie spontan leichter Ärger 
in mir aufwallt. Er hätte ihm doch 
wenigstens einmal dankbar zuni-
cken können. Ist das denn zu viel 
verlangt? Offenbar fühlt sich der 

Pfarrer aber eher gestört durch die 
aufmerksame Hilfe.
Jetzt sitzt er wieder vor mir, sein 
Körper wiegt sich immer noch 
unaufhaltsam in seinem eigenen, 
inneren Rhythmus. „Meinen Frie-
den bringe ich euch“, höre ich den 
Pfarrer noch sagen, meine Gedan-
ken waren abgedriftet. „Gebt ein-
ander ein Zeichen des Friedens“. 
Geschäftiges Händeschütteln 
beginnt in den Bänken. „Friede 
sei mit dir!“ Wir reichen unseren 
Sitznachbarn die Hände. Allen, 
die um uns herum sitzen.

Er dreht sich nicht um. Ich bin die 
Einzige in seiner Reichweite, es 
wollte ja niemand neben ihm in 
der Bank sitzen. Niemand reicht 
ihm die Hand. Soll ich ihn anspre-
chen? Würde es sich nicht so gehö-
ren? Macht man das nicht so? An-
dererseits, er hat sich ja auch nicht 
zu mir umgedreht. Selbst schuld. 
Er hätte ja auch auf mich zukom-
men können. Und während noch 
das ganze Repertoire der Für- und 
Wider-Argumente in Sekunden-
bruchteilen durch meinen Kopf 
rast, sehe ich meine rechte Hand 
auf seine Schulter fassen. Er dreht 
sich um. „Friede sei mit dir, Bru-
der.“ Ich halte ihm meine Hand 
zum Gruß hin.
Der überraschend klare Blick will 
so gar nicht zu dem abwesend hin 
und her wiegenden Mann passen, 
den ich seit einer halben Stunde 
von hinten betrachte. Der mich 

nervte und irgendwie störte und 
den ich im wahrsten Sinne des 
Wortes nicht riechen konnte. Er 
hat einen festen, verbindlichen 
Händedruck. Sagt nichts. Wir 
sehen uns einen Moment einfach 
nur still an. Er nickt mir freund-
lich zu aus warmen Augen und 
dreht sich wieder zurück.
Er bleibt nicht bis zum Ende der 
Messe, ist der erste, der Vorne 
steht zum Empfang der Hostie, 
nimmt den Leib Christi und geht 
direkt hinaus.
Was ihr den geringsten meiner 
Brüder angetan habt, das habt ihr 
mir getan. Wachsam sollen wir 
sein, hat der Pfarrer gepredigt, 
damit wir die Ankunft nicht ver-
passen. Wir haben ihn nicht er-
kannt. Der Pfarrer nicht, der sich 
bei der Predigt zur Ankunft des 
Herrn gestört fühlte. Ich nicht, 
die sich gestört fühlte durch seine 
unmittelbare Nähe. Die anderen 
nicht, die nicht neben ihm sitzen 
wollten. Erst als er draußen war, 
gegangen, da fiel er mir auf, weil 
er fehlte. Vielleicht hat er schon oft 
meine Nähe gesucht, ohne dass 
ich es bemerkte, ohne dass ich 
ihn erkannt habe. Seid wachsam, 
denn ihr werdet nicht wissen, 
wann er kommt. Es war Sonntag, 
es war der erste Advent. Jesus saß 
in der Kirchenbank vor mir. Und 
ich habe ihn nicht erkannt.

(nach einer wahren Begebenheit, erst-
mals erschienen in der Tageszeitung „Die 
WELT“)

Er kam erst kurz vor Beginn der 
Messe. Ich sah ihn hereinkom-
men, zielsicher strebte er die ers-
te Reihe an. Und ich weiß noch, 
wie ich dachte, oh jetzt bitte nicht 
direkt vor uns setzen. Uns, mei-
ne jüngste Tochter und ich. Sie ist 
Kommunionkind und wir sitzen 
gerne vorne, nah am Geschehen, 
damit sie alles sehen kann, dass es 
nicht langweilig wird, und einfa-
cher ist mit dem Zuhören. Es war 
der erste Advent.
„Mama, ich will diesen Wuzel-
Grusel-Adventskalender“, flüstert 
Klein-Martha. Wusel-was? Sohn 
zwei will zum Weihnachtsmarkt. 
Die Große will Weihnachtsge-
schenke shoppen. Meine Gedan-
ken wandern zum Wäscheberg im 
Keller. Vorne zündet jemand die 
erste Kerze an. Gott, ich bin eine 
Rabenmutter. Die ganze Woche 
auf Reisen, warum hat mir kei-

ner gesagt, dass bereits Advent 
ist? Die Nachbarn haben schon 
die Lichterketten dran, und bei 
mir ist noch nicht mal der Ad-
ventskranz fertig. Wo hab ich das 
Weihnachts-Duftöl hin gepackt? 
Ich brauche Ruhe.
Der alte Mann sieht seltsam aus. 
Heruntergekommen. Ein Bär von 
einem Mann. Die Kleidung schla-
ckert um seinen massigen Kör-
per. Die Hose zu weit, dafür auch 
zu kurz. Ausgetretene Schuhe, 
schmutzig alles, was er trägt. Un-
rasiert, und genauso wie er aus-
sieht, riecht er auch. Es verschlägt 
mir fast den Atem. „Der Mann war 
ein bisschen gruselig“, wird meine 
Kleine es später formulieren.

Da saß er nun. Direkt vor mir. Al-
leine. Niemand setzte sich noch zu 
ihm. Er blieb einsam in der ersten 
Reihe. Unruhig wirkte er, so von 
hinten betrachtet. Er war wie ver-
sunken in seiner eigenen Welt. 
Sein Kopf mit den kurzen Stoppel-
haaren wiegte sich unablässig hin 

und her. Hin und her, wie die alte 
Pendeluhr meiner Oma. Ein selt-
samer Kerl.
Ich konnte ihm nicht ausweichen. 
Mein Blick ruhte auf ihm, ohne 
dass ich es ändern konnte. Seine 
Gegenwart wurde mir regelrecht 
aufgedrängt. Selbst mit geschlos-
senen Augen konnte ich ihn im-
mer noch riechen.
Die Messe geht routiniert ihren 
Gang. Jeder weiß was zu tun ist. 
Das Ritual lebt. Der Pfarrer pre-
digt. Er steht am Mittelgang. Es ist 
der erste Advent. „Seid wachsam, 
denn ihr werdet von der Ankunft 
des Herrn überrascht werden. 
Wir werden nicht wissen, wann 
er kommt. Womit wir gerade be-
schäftigt sein werden, wenn es 
soweit sein wird.“ Ich werde sehr 
wahrscheinlich bei der Wäsche im 
Keller stehen. Ich muss heimlich 
lachen.
Ein Blatt Papier fällt dem Pfarrer 
während der Predigt von seinem 
Pult und landet zu seinen Füßen. 
Ich sehe, wie einer der jungen Mi-
nistranten vorne im Altarraum 
innerlich mit sich ringt. Er wollte 
spontan aufspringen, um hinzu-
eilen und es aufzuheben. Er zö-

„Friede  
sei mit dir, Bruder“

Eine Geschichte aus dem Advent

Gelebter Glaube
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 O Heiliger Geist,
Du Liebe des Vaters und des Sohnes.
 
 Gib mir immer ein, was ich denken soll.
Gib mir immer ein, was ich sagen soll,
und wie ich es sagen soll.
Gib mir ein, was ich verschweigen soll;
und wie ich mich dabei verhalten soll.
 
 Gib mir ein, was ich zur Ehre Gottes,
zum Wohl der Seelen
und zu meiner eigenen Heiligung tun soll.
 
Heiliger Geist,
 
 Gib mir Verstand, um zu verstehen und zu erkennen;
gib mir das Fassungsvermögen, um alles zu behalten.
Lehre mich die Metholden und gib mir die Fähigkeit,
um immer wieder zu lernen.
Gib mir Scharfsinn, um richtig zu deuten und zu
unterscheiden;
gib mir die Gnade, um wirkungsvoll zu sprechen.
 
Heiliger Geist,
gib mir Zuversicht und Treffsicherheit am Beginn;
leite und führe mich bei der Ausführung,
und schenke mir Vollkommenheit beim Beenden.
Amen.

(Dieses Gebet soll Papst Johannes Paul II. täglich gebetet haben)

 Gebet zum Heiligen Geist
Zum Jahresschluss und für jeden Tag des Jahres 2021 . . .
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